
Der Mann war sechzig Jahre alt, schätzte Blanc, und er war klein gewachsen, doch von
jener tiefen Sonnenbräune, die nur durch viele Jahre im Freien in den Körper gebrannt
wird. Um seinen kahlen Schädel wandt sich ein Kranz schwarzer Haare, auf seinen
Wangen lag ein Bartschatten. Sein Körper steckte in einem Neoprenanzug, der den Leib
schützte, nicht jedoch Arme und Beine. Seine Knie waren von frischen Schürfwunden
gezeichnet. Der Unbekannte hatte blauschwarze Flossen an den Füßen und trug eine
wuchtige stählerne Rolex-Taucheruhr am linken Handgelenk. Der größte Teil seines
Gesichts wurde von der zersplitterten Tauchermaske verdeckt.

Die Harpune sah aus wie eine übergroße, schwarze Nadel. Sie mochte einen Meter
dreißig lang sein, vermutete Blanc. Das Geschoss steckte tief in der rechten
Augenhöhle, vom Auge selbst war kaum noch etwas zu erkennen. Eine dünne Leine
führte von der Harpune über den Bordrand bis unter Wasser. Marius zog daran und hielt
ein paar Sekunden später die Harpunenkanone in der Hand. Es war eine Art leichtes
Plastikrohr mit Pistolengriff und Abzug, ein starker Gummizug schlackerte lose herum.

»Damit spannt man die Harpune«, erklärte Marius. »Das funktioniert im Prinzip wie
ein Flitzebogen, nur dass du damit keinen Pfeil abschießt, sondern ein Stahlgeschoss
mit Widerhaken. Damit jagst du kleine Kraken in den Calanques. Du musst schon auf
weniger als zwei Meter an sie herankommen, damit so eine Harpune gefährlich ist.«

»Sie war gefährlich genug«, erwiderte Blanc leise.
»Typischer Anfängerfehler«, meinte Nargeolet nüchtern. »Der Kerl schwimmt im

Wasser und hat keinen festen Halt, während er die Harpune ins Rohr einlegt. Mit der
Maske sieht er nicht gut, er bewegt sich hin und her. Das Meer wirkt hier still wie eine
Badewanne, aber das täuscht. In den Calanques zerrt ständig eine Strömung an dir. Der
Schnorchler legt den Gummizug um das Geschoss und versucht gleichzeitig, sich
gerade zu halten und kein Wasser zu schlucken. Er fummelt am Abzug herum – und
plötzlich geht die Harpune los …« Der Kapitän deutete auf einen kleinen roten Hebel
oberhalb des Pistolengriffs, der auf »Off« stand. »Der hatte seine Harpune nicht einmal
gesichert. Ein Anfänger eben.«

Blanc betrachtete den muskulösen Körper des Toten, seine tief gebräunte Haut, die
teure Taucheruhr; selbst der Neoprenanzug und die Flossen sahen nicht danach aus, als
seien sie Sonderangebote von Decathlon. »Er wirkt aber wie ein Profi«, erwiderte er.

Nargeolet zuckte mit den Achseln. »Sie werden ja herausfinden, wer er ist. Der Mann
ist Ihr Problem.«

Die junge Frau drehte sich endlich wieder zu ihnen um, blickte kurz auf den
Schnorchler, dann in den Himmel. Sie war sehr blass. »Würden Sie bitte dieses …
dieses Ding da aus seinem Kopf ziehen?«, flüsterte sie ihrem Kapitän zu.

Blanc hob die Hand. »Das wird die Gerichtsmedizinerin tun!« Er nickte Marius zu,
der bereits sein Handy gezückt hatte und dabei war, die Nummer von Doktor Fontaine
Thezan vom Hospital in Salon-de-Provence anzurufen. »Sie soll uns in Martigues
erwarten«, fuhr Blanc fort, dann wandte er sich wieder der Matrosin zu.



»Mademoiselle …« Er entzifferte das Namensschild auf ihrem Overall: »… Dufour. Es
tut mir sehr leid, aber wir sollten den Toten so wenig wie möglich berühren.«

»Ich werde ihn ganz sicher nicht anrühren!«, rief sie.
»Sehen Sie einfach auf das Meer und versuchen Sie, sich zu entspannen,

Mademoiselle.«
»Ich wünschte, wir wären schon wieder auf der André Malraux.«
»Wir müssen vorher noch etwas erledigen.«
Sie blickte ihn alarmiert an.
Blanc lächelte entschuldigend und deutete auf das hölzerne Segelboot, das in ihrer

Nähe ankerte. »Ich denke, wir sollten uns dort umsehen«, sagte er.
»Sie glauben, dem Taucher gehörte das Segelboot?«, fragte Nargeolet zweifelnd,

während er den Motor startete.
»Von irgendwoher muss er ja gekommen sein«, erklärte Blanc.
»Die meisten Schnorchler gehen von der Küste aus ins Wasser. Touristen. Oder

Leute, die in den Cabanes wohnen.«
Blanc deutete auf die Felsen. »Der Tote hat Flossen an den Füßen. Wenn er über die

Felsen ins Meer gegangen ist, dann müsste dort irgendwo ein Paar Schuhe zu sehen sein
und wahrscheinlich auch ein Handtuch und ein T-Shirt. Aber da liegt bloß Treibgut am
Ufer.«

Nargeolet zuckte mit den Achseln und steuerte das Zodiac zum Heck der Jacht.
»Gehen Sie achtern rüber, da ist die Bordwand so niedrig, dass Sie es ohne Leiter
schaffen.«

Am Heck leuchtete das Namensschild des Segelbootes, eine Holzplakette mit
geschnitzten und vergoldeten Buchstaben: »Pytheas«.

Nargeolet deutete auf einige aufgeklebte Buchstaben und Zahlen unterhalb des
hölzernen Schildes. »Die Zulassungsnummer beginnt mit ›MT‹«, sagte er. »Die Jacht ist
in Martigues zugelassen.«

»Kommt sie Ihnen bekannt vor?«, fragte Blanc.
»Da dümpeln viele Boote im Hafen.«
Blanc nickte. »Dann wollen wir mal an die Haustür klopfen.« Er schwang sich an Bord

der Pytheas, pochte mit der Hand gegen das Holzdeck und rief: »Jemand da?« Tiefe
Stille umhüllte ihn. Ein Geisterschiff, dachte er.

Eine offene Luke wies ihm den Weg zur Kajüte. Vorsichtig trat er zum Niedergang
und beugte sich unter Deck. Vorhänge hingen innen vor den Bullaugen. Als sich seine
Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten, schüttelte er überrascht den Kopf. Blanc
hatte erwartet, dass die Kajüte genauso poliert wäre wie das Deck. Doch innen sah es
aus, als hätte sich der Inhalt eines schmuddeligen Wohnwagens in eine Werkstatt
ergossen. Er blickte backbord auf eine Koje mit speckiger Matratze und eine winzige
Kombüse, auf deren einflammigem Gasbrenner die verspritzten Soßen vieler Jahre
festgebrannt waren. Gegenüber war eine Art Werkbank an die Bordwand geschraubt
worden, auf der Zangen und Hämmer lagen, in einer Schraubzwinge steckte ein



technisches Teil, dessen Funktion Blanc nicht verstand. Zwei stählerne Taucherflaschen
waren schräg an die Wand gelehnt, Neoprenanzüge unterschiedlicher Größen, Masken
und Bleigürtel hingen an Haken.

Marius polterte auf das Deck und drängte sich zu ihm in die Kajüte. »Glaubst du, dass
die Jacht dem Toten gehört?«, fragte sein Kollege.

Blanc deutete auf die schmale Koje. »Sieht so aus, als würde es hier nur Platz für
eine Person geben. Und die Luke stand offen.«

Marius strich sich nachdenklich über seine dichten, etwas zu langen Haare. Um sein
Handgelenk blitzte es. Blanc kannte den Talisman schon, ein Goldkettchen mit einer
Plakette der Sainte Geneviève, der Schutzpatronin der Flics – und zufälligerweise der
Heiligen, nach der Blancs Frau benannt worden war. Seine baldige Exfrau. Er zwang
sich, den Blick von dem Goldkettchen zu nehmen. Marius und er sahen sich in der
Kajüte um, ohne etwas anzufassen.

»Wenn ich bei diesen Temperaturen mit einer Harpune Tintenfische fangen wollte«,
fuhr Marius fort, »dann würde ich eine Kühlbox mitnehmen. Oder ein paar Beutel Eis in
einem Eimer. Irgendetwas, um meine Beute frisch zu halten. Aber davon sehe ich hier
nichts. Der Typ da draußen schießt Tintenfische und tuckert anschließend mit seinem
schwimmenden Oldtimer bis Martigues zurück? Er wäre erst abends im Hafen, und
seine Fische würden inzwischen stinken wie die Unterhose eines Clochards.«

»Alors?«
»Also ist der Tote entweder doch nicht der Besitzer dieser Jacht und treibt hier bloß

zufällig herum.«
»Klingt nicht sehr wahrscheinlich.«
»Oder er hat sich die Sache nicht überlegt, bevor er zur Harpune gegriffen hat.«
Blanc deutete auf die schmutzige Kochstelle. »Vielleicht wollte er sich bloß einen

frischen Fisch für die Pfanne besorgen«, vermutete er. »Er ankert mit seiner Jacht in
dieser schönen Bucht. Das Wetter ist herrlich. Er hat Hunger – und springt spontan über
Bord, um sich sein Mittagessen zu fangen. Das wäre genau so eine Situation, wie sie
Nargeolet beschrieben hat: Du denkst nicht richtig nach, du passt nicht richtig auf, und
plötzlich bist du tot.«

»Ich sehe hier aber weder Pfanne noch Topf. Kein Baguette, nichts zu trinken.«
Marius zog sich Gummihandschuhe über und griff unter die Kombüse, wo eine alte,
blaue Campinggasflasche stand. Er hob sie an und schüttelte den Kopf. »Die ist leicht.
Da ist kein Gas mehr drin. Das wäre nichts mit dem spontan gebratenen Fisch
geworden.«

Blanc deutete auf die Pressluftflaschen. »Das sieht nach einer richtigen
Taucherausrüstung aus. Und denk an die Rolex am Handgelenk des Toten. Und die
Pytheas ist gut in Schuss. Du hast es selbst gesagt: Man muss viel Zeit auf diese
Holzboote verwenden. Wenn der Tote der Eigner der Jacht ist, dann war das kein
Anfänger. Das war niemand, der sich seine eigene Harpune in den Schädel jagt, nur weil
irgendwo ein Gummi klemmt!«



Blanc streifte sich ebenfalls Handschuhe über und öffnete die Tür eines Schapps,
woraufhin ihm eine speckige Ledermappe in die Hände fiel. Als er sie öffnete,
entdeckte er die Kopie der Versicherungspolice und die Zulassungspapiere der Pytheas.
Und darunter eine Taucherlizenz, einen Führerschein und einen Personalausweis, alles
ausgestellt auf einen »Luc Mignaux«. »Laut der Adresse auf seinen Papieren wohnt er in
La Redonne.« Blanc zückte seinen Notizblock und notierte die Angaben.

»Das ist das Fischerdorf in den Calanques, ganz in der Nähe. Aber der Hafen ist so
flach, da kommst du mit einem Segelboot nicht rein, der Kiel geht zu tief.
Wahrscheinlich liegt die Pytheas deshalb in Martigues.«

Blanc schaute auf das Geburtsdatum im Ausweis und rechnete nach. »Luc Mignaux ist
einundsechzig Jahre alt.«

»Der Typ, den wir aus dem Wasser gezogen haben, hatte Muskeln wie ein
dreißigjähriger Bodybuilder. Aber er hatte Altersflecken auf den Händen.«

Blanc verließ die Kajüte und sprang wieder in das Zodiac. »Würden Sie bitte auf das
Meer sehen, Mademoiselle Dufour?«, bat er. »Ich muss mich leider doch am Toten zu
schaffen machen.« Er holte tief Luft und zerrte an der Maske, wobei noch einige
Splitter abbrachen. Die Harpune blieb im Auge stecken, doch es gelang ihm, die Maske
so weit vom Kopf zu lösen, dass sie das Gesicht freigab. Er hielt den Ausweis neben den
Kopf des Toten und verglich das Foto mit den verunstalteten Zügen. »Das ist unser
Mann«, murmelte Blanc nach ein paar Augenblicken.

Krämpfe schüttelten die junge Frau, weil sie wieder würgen musste, aber ihr Magen
längst leer war.



Ein illegaler Job

Auf dem Achterdeck der André Malraux legten sechs Taucher ihre Stahlflaschen,
Gürtel und Werkzeuge ab. Die Männer wirkten erschöpft, aber heiter. »Der Job ist
erledigt!«, riefen sie und machten Scherze. Doch als das Zodiac näher herangekommen
war, hörten sie auf zu winken.

»Feierabend«, sagte Nargeolet zu Blanc. »Das Gitter ist unten, die Männer sind oben.
Je schneller wir wieder in Martigues sind, desto besser.«

»Können Sie die Jacht abschleppen?«
»Dann müssen wir langsamer fahren.«
»Das macht mir nichts aus.«
»Ihnen vielleicht nicht. Aber ich wäre den Kerl gern los. Wo soll ich ihn hinlegen?«
»Haben Sie keine Krankenstation an Bord?«
»Eine Liege. Aber wenn ich da den Toten aufbahre, wird keiner meiner Leute je

wieder …«
»Bringen Sie ihn auf das Achterdeck und breiten Sie eine Plane darüber. Und packen

Sie Eis aus der Kombüse dazu.«

Zwanzig Minuten später fuhr die André Malraux aus der Bucht und zog die Pytheas
hinter sich her. Zwei Männer vom Forschungsschiff waren auf die Jacht gegangen und
passten auf, dass sich die Schlepptrosse nicht löste. Blanc hatte ihnen eingeschärft,
möglichst wenig anzufassen.

Nargeolet und ein Matrose standen auf der Brücke. Der Mann steuerte das
Forschungsschiff mit einem Joystick, der Kapitän starrte unverwandt nach vorne, als
könnte er allein durch die Kraft seines Blickes das Schiff schneller in den Heimathafen
zwingen. Die übrigen Taucher waren unter Deck verschwunden. Mademoiselle Dufour
stand im Bugkorb, so weit entfernt vom Achterdeck wie möglich.

Marius blickte zu dem länglichen Bündel unter dem Kran, man hätte denken können,
dass unter der blauen Plane bloß ein paar Schläuche oder Werkzeuge lagen, aus denen
Wasser abfloss. »Das Eis ist schon weggetaut. Unter dem Plastik wird es ganz schön
warm«, murmelte er. »Das wird Doktor Thezan den Job nicht gerade erleichtern.«

»Wenn wir den Toten offen auf dem Deck liegen lassen, hacken ihm die Möwen sein
einziges Auge aus, bevor wir in Martigues sind«, erwiderte Blanc düster. Er griff nach
seinem Nokia und rief Nkoulou an.

»Ich sage dem Hafenmeister Bescheid und schicke einen Streifenwagen«, antwortete
sein Chef, nachdem er ihm kurz erklärt hatte, was vorgefallen war. Dann legte er auf.

»Nkoulou war so gelassen, als hätte ich ihm einen Auffahrunfall in einer Tiefgarage
gemeldet«, erklärte Blanc, als er sein Handy wieder wegsteckte.


